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Macht die Hausarbeit yaß-

lichk
Frauenschönheit schwindet in kur-

zer Zeit, wenn sie nicht durch tägliche
Pflege erhalten wird. Das kann man
an vielen jungen Frauen sehen.
Schlechte Haltung, lässiger Gang,
ungepflegte Gesichtshaut und Hände
und ein stets mißvergnügtes Aus-
sehen lassen den früheren Liebreiz
und die Frische oft kaum noch ahnen.
Wem gibt inan hierfür die Schuld?
Den Sorgen und der Hausarbeit.

Es ist wobt wahr, die Hausfrau
muß heutzutage sehr viel Hausarbeit
selbst leisten, wenn sie ihrer Familie
das Leben angenehm machen will,
denn alles ist theuer. Das Kochen,
Nähen, Waschen, Plätten usw., aber
strengt an und schadet besonders
dann, wenn die Hausfrau alle
Hygiene außer Acht läßt und eine
fehlerhafte Arbeitsmethode hat, deren
Folge ein gekrümmter Rücken, ge-
beugte Schultern, gerathete Gesichts-
haut, schmerzciide Füße u. a. sind.
Oft mag der Fehler darin zu suchen
sein, daß die Hausfrau die Wirth-
schaft nicht gründlich erlernt hat und
es ihr nun au der richtigen Uebersicht
und Zeiteiiitheilung mangelt. Tenn
es gibt Hausfrauen genug, die
fast die ganze Wirthschaft allein be-
sorgen und doch so aussehen, als ob
sie sich nie einen Finger naß machen.
Ihr Geheimniß besteht darin: sie las-
sen sich bei der Arbeit nicht gehe.
Sie tragen feste Schuhe im Hause,
gehen nicht den ganzen Tag im losen
Hauskleid und schonen vor allem ihr:
Hände, d. h. sic trocknen sie nach je-
dem Waschen gut ab, massiren sie und
pflegen die Nägel. Bei staubigen Ar-
beiten, wie Auskehren, Staubwifchen,
Hetzen zielien sie alte Glacähand-
schuhe, bei Kück-enarbciten (Früchte-
schälen, Rübenpuyen) Gummihand-
handschuhe an. Beim Abwaschen des
Geschirrs nehmen sie Bürste und Pin-
sel zur Hilfe. Flecke an den Finger-
spitzen werden von ihnen niit Ci-
traue oder Spiritus entfernt: hin
und wieder benutzen sie etwas Glyce-
rin, um die Haut glatt und weich zu
erhalten.

Für die Gesichtshaut und die Au-
gen ist cs besonders schädlich, nenn
die Frau den Kopf beim Kochen über
den dampfenden Topf neigt, anstatt
sich best Rühren eines langstieligen
Löffels zu bedienen.

Es kommt also darauf a, wie
mau die Hausarbeit verrichtet, damit
sie nicht schadet. Ganz z verwerfen
ist die Gewohnheit vieler Frauen, sich
beim Bohnern des Parketts oder Ab-
kehren des Teppichs bis auf den Fuß-
boden z bücken, obwohl sie über
Besen mit langem Stiel und Kehr-
maschinen verfügen. Das Bücken er-
müdet und verdirbt die elegante, auf-
rechte Haltung: ebenso das Vorn-
überneigen beim Gcschirrabwaschen,
wenn das Gefäß zu tief steht, heim
Plätten, Nähen usw. Weil ihr Nie-
mand Lei der Arbeit zusieht, achter die
Frau nicht darauf, daß ihre Bewe-
gungeii geschickt sind, daß sie Kopf
und Rücken gerade hält, aber sie be
denkt nicht, daß diese oft wiederholten
ungraziöseil Bewegungen häßliche
Spuren hinterlassen. Gerade daS Ge-
gentheil sollte bei der Hausarbeit der
Fall sein, das Heben und Strecke der
Arme, das Drehen und Wenden des
Körpers kann sehr viel dazu beitra-
gen, natürliche Anmuth zu erzeugen.

Jede Frau hat die Pflicht, sich ihre
Gesundheit und Frische zu erhalten.
Trotz aller Haushaltsplagen muß sic
Zeit finden, sich täglich einige Minu-
ten ausgestreckt zu ruhe, absolute
Ruhe erzeugt Schönheit. Sie muß
täglich in der frischen Luft spazieren
gehen; und laßt sich dies nicht aus-
führen, so muß durch Athcmübungcii
am geöffneten Fenster dem Körper die
nöthige frische Luft zugeführt wer-
den. Auch die Körperpflege darf nicht
einen Tag außer Acht gelassen wer-
den. Hausarbeit erhält jung und
frisch, wenn die Hausfrau nicht eins
versäumt: die Pflicht gegen sich selbst.

Sehr richtig.
„Haben Sie schon gehört. Frau

Schwätzer, die Stadt soll Wasserst
tung bekommen, damit die Frauen
nicht mehr so lang am Brunnen schwä-
tzen."

„Na, wissen Sie, Herr Häberle, da
muss: wir auch eine Bierleitung be-
kommen, damit die Männer nicht sa
lange irr der Kneipe sitzen."

I .

Splitter.
Bon einer hingeworfenen Bemer-

kung wird oft diel Aufhebens, ge-
macht.

Ein Opfer des Alkohols.
Wirth: „Jeden Tag hat der Pichler-

Hannes seinen Schnaps bei mir ge-
trunken und ist neunzig Jahre alt ge-
worden!"

Abstinenzler: „Ja, da können Sie
wieder mal die verheerenden Wirkun-
gen des Alkohols sehen! Hundert
Jahre hätte er bei seiner Körperlonsti-
ftition werden mügenj" z

Aus dem Reiche der Mode
und det Gesellschaft.

New Park, 20. März.
Der äußere Mantel ist zu einer sür

daS ganze Jahr höchst wichtigen Mode
geworden. Er ist im Sommer ebenso
unerläßlich, wie im Winter, und wo
zwischen beiden das Frühahr liegt,
muß der Mantel einen bedeutenden
Theil des allgemeinen Interesses in
Anspruch nehmen.

Die elegantesten Effekte gegenwär-
tig sind in Brokat-Atlas und -Seide
ausgeführt, während Crepe und Ra-
liste sich ebenfalls stark um die popu-
läre Gunst bewerben. Leider waren
nur bis heute die elegantesten Gewebe
für Frühjahrsniäutet allzu hoch im
Preise. Binnen weniger Wochen je-
doch wird hierin eine Aenderung ein-
getreten sein. Tie Fabrikanten wer-
den uns reizende Novitäten in Stof-
fen, die sür Alle erreichbar sind, offc-
riren. Auch die Frau, die nur wenig
für ihre Frühjcihrsgardcrobe auSzu-
geben hat. kann zufrieden gestellt wer-
den.

In der Unirißlinie bleibt der mo.
dcrne Mantel auch ferner abgerundet
oder zugespitzt. WaS auch geschehen
mag, wenn die Rückseite erreicht ist,
die Bordertheilc gehen im Bogen aus-
einander, der Schluß wird durch ei-
nen einzigen großen Knaps oder ein
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Borten sslendant bewerkstelligt, und
schon giebt sich die Neigung kund, den
modisch eleganten japanischen Kragen
für die neuesten Mäntel zu verwen-
den. Dieser Kragen ist eine Variation
des Shawl-Kragens, entzückend ein-
fach in den Linien und leicht herzustel-
len von der Selbst-Klcidermacherin.

Beides, lange und kurze Mäntel,
sind für das Frühjahr in der Made.
Der kurze Mantel wird gewöhnlich zu
tailor-Nöcke getragen und ist mit
prächtiger Weste ausgestattet, wenn-
gleich es auch Ausnahmen giebt in
den halb-militärischen, eng anschlie-
ßenden Blousen-lackets von glatter
Seide oder Atlas, die zu separaten
Röcken getragen werden.

Ein sehr elegantes Modell sehen
die Leserinnen in unserer ersten Ab-
bildung. Dasselbe ist ausgeführt in
dem so modernen Brokat-Material, in
schattirteisi, blauen Ratine. Der
Schluß unterhalb der Taillenkinic
wird bewerkstelligt durch ein hübsches
Pendant von Seidcnborte. Der lange,
schmale Kragen und die glatten Man-
schetten sind von Moiree-Seide. Ter
Schnitt weicht im Allgemeinen nur
wenig ab von dem, den wir während
des Winters zu sehen gewohnt waren.
Nur einem sehr aufmerksamen
Beobachter Ivird es auffallen, daß die
Aermel unten am Handgelenk sich um
ein Geringes erweitern, und das; die
durch die weggeschnittenen Vorder-
theile entstandene Kru-ve konkav statt
wie bisher kpnvex ist Dieser Mantel,
der die neueste Idee i modischer Ele-
ganz zum Ausdruck bringt, kan zu
einem Rock von irgend einem der mo-
dernen Stoffe getragen werden.

Ein Pariser Schöpfung vo ultra-
modischer Eleganz, "wird j„ unserer
zweiten Illustration veranschaulicht.
Für Dinerzwecke bestimmt ist diese?
Modell ausgeführt in geblümtem, be-
druckten Crepe de chine von schwerer
Qualität")Tie Farbeiikonipositioii ist
Mattblau, Koralle und Grün, und
zwar repräsentirt das Muster die hei-
den letztgenannten larbeiitörie.

Der Mantel ist über einem Fouln:

von Mcssalinc-Atlas gearbeitet und
garnirt mit Kragen und Manschetten
von Marabou. Mit desi Acrmeln in
Einein geschnitten ist das Schulter-
Aoke. Eine sehr graziöse Linie bilden
vorn der Schluß und die unten weg-
geschrägten Vordertheile.

Ueberaus modern in dieser Saison
sind Abeudtoiltteu in Chiffon. In
Bezug auf die Farbeutöne die darin
zur Verwendung kommen, erleben wir
täglich auf's Neue Ueberraschungen.
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Wenn irgend, etwas, so machen diese
NstänceN Ben Akiba'B Wort „ES ist
alles schon dagewesen" zu Schanden.
Alle diese Schattirungen haben iiatüi
lich Rainen. Aber bei der Wahl .dje,.
skr Namen ist mit gelinde gesagt

äußerster Willkür verfahren 'vor.
den. Ter Schönheit, sowie der Wir-
kung, dieser Farbcntöne thut dies je-

doch keinen Abbruch. Ihnen nur att-
nähernd gerecht z werden, muß man
das englische Wort „stunning" äst:
wenden.

In ganz besonders hoher Gunst ste-
hen alle die zarten Schattirungen von
Gelb. Die dritte unserer heutigen
Abbildungen weist ein Modell in die-
ser Farbe auf. Dasselbe ist über
einem Fond von zarte, rosafarbi-
gem Atlas gearbeitet. Der Rock ist
vorn und an de Seiten drapirt und
hat den unvermeidlichen Schlitz, hin-
ten ist er mit einer schmalen Schleppe
ausgestattet.

Die Blouse besteht einscick aus einer
fichuartigen Drapirung, au die sich,
unterhalb der Schulter, ein Fichu vcn
Spitze schließt. Von der gleichen spa-
nischcn Stutze ist daS tnnikförmige
Peplum, das mit Draht gesteift ist
und ringsum in graziöser Weise ab-
steht.

Der volle Effekt über den Hüften,
sei es nun in Form eines Peplums,
einer Timik oder ähnlichen Trapi-
rung, ist das hervorragendste Merk-
mal der neuen Moden. Zuweilen bil-
det diese Drapirung vorn eine breite
Tollfalte und rechts und links von
dieser ein Paar Seitenfalten, ein über-
aus kleidsames Arrangement für
schlanke Figuren.

Wenn gleich unendlich viel über die
Moden der Erwachsenen geschrieben
wird, haben die Musterzeichner und
Kleidermacher die jüngere Generativ
nicht vernachlässigt. Reizende Kleider,
Mäntel und Hüte von jugendlichem
Mister sind in größter Auswahl in
de eleganten Läden anzutreffen. Nie
waren „lunior"-Moden interessanter
wie gerade jetzt.

Mütter komme mehr und mehr zu
der Ueberzeugung, daß eS viel mehr
zufriedensteqend und wirklich nicht
kostspieliger ist, fertig gemachte Klei-
der und Unterkleider für das junge
Völkchen zu kaufen, als wie diese Arti
kel im Hause anfertigen zu lassen. Die
Preise, die für entsprechend und mo-
dern gemachte Kleidungsstücke ver-
langt werde, sind erstaunlich gering.
Der Fabrikant, der das Material zu
diese Kleidern j ungeheure Men-
gen zu Engrotz Preisen taust, ist na-
türlich im Stande dieselben für viel
weniger zu verkaufe, als cs die Mut-
ter kostet, sie zu Hause herzustellen.
Allerdings keiiuut hierzu iiuu noch
der Prosit, de der Klciderhändler
fordert. Doch auch diese ExtraAuS-
gabe ist gering in, Vergleich zu dem,
was es die Mutter an Zeit, Nachden-
ken und Arbeit kostet, ein Kleid selbst
anzufertigen. Eine Kleidermacherin
oder Näherin im Hause bringt in dem
Gang deS häuslichen Tagewerks im-
mer mehr oder weniger Unruhe mit
sich. Das Einkaufe des Materials

d und der Garnitur ist ei weiterer
n Zeitverlust für die vielbeschäftigte
u Frau. DaS heranwachsende Mädchen
> ist außerdem sehr penible in Bezug
,i aus die Kleidung, die sie trägt. Sie

schaut die hübsche Hüte und Kleider
in de Schau fenstern und versteift sich

u darauf, sic zu besitzen. Eine ihrer
u Mitschülerinnen erscheint eines Tages
uin einem verblüffend" hübsche,
r neuen Mantel, von modischem Dessin,

und einen Mantel dieser Art und kei-
> neu andern will die Fünfzehnjährige

haben, wenn die Mantelfrage in Be-
tracht gezogen wird.

Karrirte und gestreifte schottische
Giughams ssnd überaus populär, und
Kleider von diesen Stosse sind gar-
nirt in höchst wirkuugsvoller Weise,
mit einfarbigem Material. Allerliebst
ist ein Kleid für ein elfjähriges Mäd-
chen, hergestellt in Albatroß vo hol-
ländischem Blau, mit weißen Krausen,

> Klagen und Mauschelten, und Schär-
pc und Haarschleife von sclpvarzem
Moiree Band. Tie Knopfe und Oe-
se stimmen in der Farbe mit dein
Blau des Materials überein. Klei-
der dieser Art sind in alle vornehmen
Geschäften anzutreffen, und das Mo-
dell ist eins, das sich sür Leinen,
Cambrav, Kindergarten-Tuch und
viele andere waschbare Stosse eignet.
In der That giebt es in dieser Saison
nur wenig Kinderkleider von kostspie-
ligem Material, die nicht mit Erfolg
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Chiffon.

' in billigeren und dabei höchst anspre-
chenden Geweben nachgemacht werden
können.

Daß Mädchen von Sechszehn trägt
' ein Tailor-Kostüm, das dem ihrer

Mutter sehr ähnlich sicht, nur daß es
' viel kühner im Farbenton und koguet-
' ter im Schnitt sein darf. Terra Cot.

ta, Tango-Roth und Korallen-Roth
sind zpr Zeit sehr populäre Schatti-

' rungen für Lailor-Kleider sür junge
Mädchen. Lauge Seiden-Haudschiibe
mit Stickerei können unter losen Aer-
meln in Ringeln zusammengeschoben
werden, während zu langen engen
Acrmeln der männisch aussehende,
einknöpfige Glacee-Handschuh getra-
gen wird. W a n d g.

>

Böhmische Erbsensuppe.
Man nehme '/> Pfund gespaltene
Erbsen oder Split Peas, stelle sie mit

. kaltem Wasser auf, dazu ein Stück
- Knoblauch, fein geschnitten; wenn die

Erbsen gut verkocht sind, gebe
, Glas Pcrlgerste und etwas Salz, nach

- Belieben daran. Dann röste man eine
- Zwiebel in Butter und röste auch ein

j paar Weißbrod-Bröckchcn, und dann
> gebe etwas Marjoran dazu, dann rich-
. te es an.

: Schweine - L e n d c . Werden
gesalzen, gepfessert, mitMehl bestreut.
Mit Butter, Zwiebeln, ein wenig Es-
sig, Lorbeerblatt beigestellt, wenn

, gelb gebraten, mit Fleischbrübe anf-
. gefüllt, etwas Rahm dazu, auch etwas
- Weißwein ~iid Cirtoiie, daun durchgc-
I schlagen und heiß servirt.
- G 'füllte Kalbsro n l a d e.

Nehme schöne Kalbfleisch Schnitten
> (Wiener Schnitzel), klopfe, -salze und

' pfeffere sie; bereite folgende Füllung:
gebe in eine Pfanne ein Stück Butter.

. sein geschnittene Zwiebel, in Streif-
chen geschnittenen grünen Pfester,

i dämpfe beides weich, dann 2 Eßlös-
l sel voll Tomaten, sowie geriebenes
! Weißbrod, 1 bis 2 Eier, etwas Salz,

bestreiche das Fleisch damit und rolle
: es ans, dämpfe es in Butter, gebe zu

letzt sauren Nahm au die Sauce.
,

AerAtöckner.
Skizze von Maurice Level.

-->

Von der höchsten Höhe seines Glok-
kenthurmes überwachte der Glöckner
die Stadt. Er sah sie fern und eben
zu seinen Füßen ausgebreitet. Ter
zwischen seinen Ufern dahineilende
Fluß war für ihn nur ein durchsichti-
ger Wasserfaden. Di Bäume standen
zusamemngeschart auf dem Erdboden.
Blaue Dächer breiteten sich über weihe
Mauern. Und die Fußgänger glitten
als kleine Flecken über den flachen
Boden der Gäßchen.

Als er zu alt geworden war, um
sein tägliches Brot zu verdienen, harte
man ihn dort oben auf dem halben
Wege zum Himmel hingesetzt, damit,
wie er sagte, der liebe Gott nur die
Hand auszustrecken brauche, um ihn
zu holen . . .

So lebte er neben den Glocken da-
hin, indem er dem sehnsüchtigen Flug
der Raben über den Wolken zusah,
über ihre unbeweglichen, zur Seite ge-
zogenen Flügel nachsann, oder sein
Blicke durch das runde Loch der Diele
hindurch den braunen Stricken folgen
ließ, die in die tönende Tiefe des
Kirchenschiffs, bis zu den Steinflie-
sen der Kirche hinabführten. Die gäh-
nende Oeffnung, durch die der Körper
eines Menschen bequem Hindurchglei-
ten konnte, verursachte ihm nicht den
geringsten Schwindel.

Um die Einförmigkeit dieser Ver-
bannung zu beleben, erhielt er täglich
den Besuch seiner Tochter, die ihm sein
Essen hinaufbrachte. Er erkundigte
sich dann nach allem, nach den Ernten,
die er im Winde unter sich schwanken
sah. nach den Herden, die er von wei-
tem durchzählte, so daß er obgleich
er fast fünf Jahre nicht hinabgestiegen
war, weil seine armen Beine ihn nicht
wieder bis zu seinem hohen Sitze hin-
aufgetragen hätten allen Lebenszei-
chen der Stadt folgte, ohne daß ihm
auch nur eines entging.

Bisweilen stieg wohl ein Reisender
bis zum Kirchthurm hinauf. Dann
gefiel er sich darin, ihm das Land,
seine Gehölze, seine Straßen zu zei-
gen: Das ist der Weg zum Haupt-
orte. Dieses ist das Bürgermeister-
amt. und dort, ein wenig weiter, die
Schule. In dieser Umfriedung, hin-
ter den hohen Pappeln, liegen die Rui-
nen einer alten Abtei. Von hier aus
schlugen die Engländer während des
hundertjährigen Krieges eine Bresche
in die Wälle. Im Jahre 1870 hatten
die Preußen ihre Kanonen auf jenen
Hügel gestellt, den man den Lerchen-
hügel nennt. Sie werden alle diese
Namen auf keiner Karte finden, aber
ich könnte Ihnen, Baum für Baum
und Haus für Haus, alles benennen,
was Ihr Blick nur umfaßt . .

."

Eines Abends, als er sich zu Bette
legen wglltc und seiner Gewohnheit
nach ein letztes Mal Ausblick hielt,
sah er in der Ferne ein Licht leuchten.
Die Thurmglocke hatte schon lange
Mitternacht geläutet. Wer mochte zu
solcher Stande noch nicht schlafen?

Er wartete, in dem Gedanken, daß
das Licht verlöschen würde. Doch das
Licht begann zu laufen, ließ eine
leuchtende Spur hinter sich zurück,
und plötzlich strebten Flammen, lange
Flammen, ganz gerade in den fried-
lichen, kaum von einem Windhauch be-
wegten Himmel hinauf.

„Hallo", sagte der Alte, „da brennt
es ja!"..."

Er kannte die Gegend so gut, daß
er sich sofort orientirt hatte. „Es ist
ganz dicht bei denWällen .. Ich möchte
wellen, zwischen dem Waschplatz und
der Abtei."

Bei dem rothen Lichte hoben die
Häuser sich ganz deutlich von der
Weiße des Bodens ab, und bei diesem
grellen Feuerschein unterschied der
Alte die Bäume der Abtei, das Wasser
des Waschplatzes und den länglichen
Umriß der Heufuder auf den Feldern.

Er zählt:
„Die letzte Pappel... der Pachthof

von Minaret... die Hruschober Jar-
nys

... eins ... zwei... drei... Der
Weg nach Paris ... Der Uebergang
...Ein Heuschober. .. zwei... Aber,
das ist ja ..."

Ein Schrei blieb in seiner Kehle
stecken. Das brennende Haus war
das Haus seine: Tochter.

Genauer noch als sein Blick, errie-
then seine Gedanken alles, was sich
zwischen jenen Mauern zutragen wür-
de: Die Kinder, die nichts von der
Gefahr ahnen, schlafen ..

. Das Feuer
erreicht die Scheune ... Der Getreide-
vorrath beginnt aufzuflammen...
Der Rauch des frischen Strohs schlägt

durch die leichte Decke hindurch ...

Sie erwachen, sind kopflos, eilen durch
die Dunkelheit hin und her... der
Rauch wird drückender die Aus-
gänge sind unauffindbar... Die Klei-
nen klammern sich an ihre Mutter...
Gräßliche Schreie mengen sich in das
Prasseln der Feuersbrunst...

Krachend stürzt das Dach ein! . . .

Dann Schtveigen . . . Hohe Flammen
steigen aus rauchenden Trümmern
auf . . . dann nichts mehr . . .

„ur
och das jubelnde Lied des knattern-
den Feuers ! ....

All das würde sich in einem Au-
gendlick abspielen. Wer, außer ihm,

sollte zu so später Stunde die Flam-
men bemerken und Lärm schlagen?

Er rief: „Feuer! Feuer!" Seine
Stimme verhallte im Wind. „Meine
Kleinen . . . meine Kleinen werden
verbrennen!"

Die Flammen wuchsen an. Die
Hände über die Augen gelegt, um
nichts mehr zu sehen, wich er zurück,
als plötzlich seine Schultern an etwas
stießen. Instinktiv streckte er die Ar-
me aus und seine Finger berührten
die Glocken. Es war wie eine Er-
leuchtung. Er faßte sich wieder:

„Die Glocken! .
. . Das ist die Ret-

tung! .. . Der Feuerlärm . . das
Erwachen der Stadt, die sichere Hilfe
. . .. das Sturmläuten!"

Strauchelnd, da seine Knie an Bal-
ken stießen, tastend, schritt er auf die
Stricke zu. Fast wahnsinnig sprach er
mit lauter Stimme, und wandte den
Kopf bei jedem Schritt, um den Ver-
laus der Feuersbrunst zu überwachen.
Mit seinen geöffneten Händen schlug
er die leere Luft, weinte und stamme!-
te:

„Oh. meine Glocken, mein: guten
Glocken! Heute werdet ihr mir zu
Hilfe läuten. Ihr werdet euren Ruf
rn das Schweigen werfen, und eure
laute Stimme wird die Stadt auf-
wecken . . . Wartet, wartet .

. ihr
werdet am Ende meiner alten Arme
tanzen, gute Glocken . .

Ein Seufzer hob seine Brust. Seine
Finger waren dem Strick begegnet.
Zu seiner ganzen Größe aufgerichtet,
mit erhobenen Armen - und zitternden
Händen, ergriff er ihn. Dann preßte
er die Kiefern zusammen, stützte einen
Fuß an die Wand, den anderen an
den Rand des gähnenden Loches, über
dem die große Glocke hing, und be-
gann ans Leibeskräften zu ziehen.
Aber seine Hände glitten an dem glat-
ten Stricke ab.

Mit angespannten Muskeln riß er
immer stärker an dem Strange, er fiel
in die Knie und die Glocke rührte sich
nicht. .

Er zog . .
.. zog .

. . Verlorene
Mühe! Er stieß mit geballten Fäusten
an das Erz. Und vergebens began-
nen seine Hände zu bluten.

Am Ende seiner Kräfte, hielt er
inn: „Was Ivcrde ich sehen, mein
Gott! Was werde ich sehen!"

Nachdem er ein wenig zu Athem
gekommen, kehrte noch ein letzter Rest
von Kraft in seine Seele' zuruck:

..Da ich zu schwach bin, um einen
so kurzen Strick zu ziehen, so geht es
vielleicht von unten, von der Sakristei
aus. wo die Buben die Hochzeiten und
Taufen einläuten ..." -

Er überschritt die Plattform. Seine
Beine konnten ihn kaum mehr tragen.
Zweimal fiel er und stand ganz zer-
schlugen wieder auf. Aber als er
die Thür öffnete, die zur Thyrm-
treppe führte, überkam ihn ein
Schwindel und er fiel, mit dem Ge-
sicht nach vorn, auf die Stufen.

Blut lief über sein: Arme, seine
Hac.de, über sein altes, thränengebade-
tes Gesicht. Kaum noch sehend, rich-
tete er sich auf. denn er begriff, daß er
todt sein würde, bevor er dort unten
angekommen wäre.

Auf den Knien schleppte er sich
jetzt in den Schutzwinkel seiner Glo-
cken zurück und flehte „Mein Gott!
Mein Gott! Ein Wunder .

.
."

Dort fern flammte es iminer noch
.... Da beugte er seinen Kopf,
schmerzstöbnend und lang auf dem
Bauche liegend, über den Rand des
schwarzen Loches, über dem der
Schatten der schweigenden Glocken
stand, und begann langsam, als ob
er plötzlich wahnsinnig geworden sei,
den Strick zu sich heranzuziehen.

. .
. Und plötzlich klagte in lang-

anhaltender Glockenklang durch die
Nacht, ein anderer folgte und die Stadt
ward von diesem düsterenßufen erfüllt.
Leute erwachten ... Fenster öffneten
sich . . . Man eilte nach dem Ort des
Unheils.

Thüren wurden eingeschlagen, und
man ergriff die halberstickten Schläfer
in all dem Rauch. Das Haus mit dem
Strohdach fuhr fort zu brennen. Aber
seine Bewohner waren unversehrt.

Als die Todesgefahr vorüber und
die Tochter des Glöckners ihren Mann
und ihre Kinder neben sich sah, ge-
dachte sie des Alten, der dort oben
Sturm geläutet und so fürchterliche
Todesangst erlebt haben mußte. Da
lief sie zum Glockenthurm.

Leute folgten ihr. Unterwegs sagte
einer von ihnen:

Habt Ihr bemerkt, wie sonderbar
die Glocken klangen?"

„Ja, fünf, sechs mal, nicht mehr,
schnell hintereinander, dann nichts
mehr. .."

„Oh." sagte ein anderer, „der Groß-
vater hat eben keine festen Arme
mehr!"

Eine kurzathmige Gevatterin mur-
melte: „Es ist überhaupt nicht vorsich-
tig, ihn dort oben zu lassen. Bald
wird er gar nicht mehr läuten kön-
nen."

Sie waren am Fuße des Thurmes
angelangt. Schon während die Glöck-
nerstochter die unebenen Stufen der
Wendeltreppe emporklomm, rief sie:

„Vater! Vaiert Wir sind Wir
sind alle zu Dir gekommen!"

Der kleine Menschentrupp, der keine
Antwort erhielt, stieg höher. Als sie

di: Thür oben erreicht hatten, rief di
Tochter wieder über die Plattform:
„Vater! Wir sind es! ... Wo bist
Du?"

Dann schrie sie in den Glockentubrm
hinein: „Vater! So antworte doch!..."

Immer noch nichts. Furcht bemäch-
tigte sich ihrer: „Mein Gott! Sollte
ihm etwas zugestoßen sein?"

Einer der Anwe,enden rieb ein
Streichholz an. Vergebens durchsuchte
er die Ecken und Vorsprünge. Doch
plötzlich, da er sich über das runde Loch
gebeugt, das von hier aus Helle in die
Kirche sandte, wich er mit einem Schrei
des Schreckens zurück. Am Ende ds
hängenden Strickes bewegte sich ein
Körper dort, ganz unten, langsam, im
leeren Raum, auf und ab.

Der Mann nahm seine Mütze ab
und machte ein Zeichen des Kreuzes,
u während man di: jammerndeToc-
hter davontrug, begriffen sie alle, wes-
halb das Sturmläuten so seltsam ge-
klungen, weshalb die Glocke fünf- oder
sechsmal gebebt hatte, und dann nicht
mehr.

Da der alte Thürmer nicht anders
läuten gekonnt, hatte er sich am Strick
festgehalten und sich dann hinunterfal-
len lassen. Der sich überschlagende
Körper hatte das Erz erbeben machen
und sein Sterbenskampf das Sturm,
läuten der Glocken hervorgerufen.

Aür die Küche.
Gefüllte Kartoffeln. Man

gebe 7 reingemaschene Kartoffeln in
den Backofen, schneide 4 Unzen set-
ten Speck in kleine Würfel, brate aut
aus, gieße das Fett ab. Tau gebe
man 4 grünen und 1 rothen Pfeffer,
etwas Petersilie, klein geschnitten, 2
Unzen Butter dazu, und dämpfe die
Mischung gar, schneide die Kartossein
der Länge noch entzwei, entferne al-
les Innere vorsichtig, zerdrücke es
gut, gebe die andere Mischung dazu,
nebst 2 Eigelb, 2 —3 Eßlöffel Nahm,
Salz, ebenso Pfeffer, etwas Muskat-
nuß, rühre die Mischung tüchtig (mit
Schneebesen), innner heißhaltend
(nicht kochen), 4 bis 6 Minuten, sül-
le es wieder in die 12 Kartofselhäis-
ten, bestreiche sie mit Butter und ver-
ziere die Füllung mit dem Messer,
backe sie 15 Minuten braun, servire
zum Braten.

Gefüllte FVsch ej'Mmni Hab-
dock oder Weißfisch, schneide in drei

fingerbreite Stücke, nehme mit
Messer das Fleisch heraus, doch laß
die Rückengräten drin, nehme das
Fischfleisch, 2 Eier, s—lo gestoßene
Crackers, Messerspitze Pfeffer, Thee-
löffel voll Salz, bischen Petersilie ge-
backt, nußgroßes Stück Butter, mische
und fülle dies in die Fischstücke. Sau-
ee. Nehme ein Quart Wasser, lege
den Kopf vom Fisch Inein, halbe gcl-
be Rübe, eine Zwieb, Stück Butter,
bischen Petersilie, lasse U Stunde
langsam kochen, dann lege die gefüll-
ten Fischstücke hinein) lasse langsam
20 Minuten kochen, auch etwas län-
ger, nehme heraus, versuche, ob gut
durchgekocht, dann V: TheelöfselMehl
in die Sauce verquirlt, durchseihen
und über den Fisch gießen; mit Kar-
toffeln serviren. ,

Gefüllte 3La sserwe cl e n.
Serviert mit gewchten Zwetschken.
Man nehme o—70—7 alte Wasserwecken,
es müssen runde sein, schneide den
Teckel ab, nehme das Jnüere heraus,
röste es braun in Butter. Lasse es
kalt werden, füge 6 Eier, Salz, Pfef-
fer, Petersilie,Muskatnuß hinzu, rüh-
re es niit einefn Löffel, fülle die Mas-
se wieder zurück in die Wecken und
binde den Teckel wieder mit einem
Faden fest darauf, daß nichts heraus
kann. Koche OV? Quart Milch mit ein
wenig Salz, lege die Wecken behut-
sam hinein, lasse 6 bis 7 Minuten ko-
chen ,nehme mit dem Schaumlöffel
heraus, bereite in Butter geröstete
Brösel, gieße über die Wecken und
füge von der Milch hinzu. Serviere
warm mitZwetschken, oder mitSchwe-
in- oder Kalbsbraten und Salat.
. Königsberger saure
Klopse. Nehme 1 Pfund Riad-
und Pfund Schweinefleisch, backe
es mit einer großen Zwiebel ziemlich
fein, weiche zwei Semmel in Wasser
auf, drücke sie dann gut aus, thue
Pfeffer und Salz nach Geschmack und
ein klein wenig geriebene Muskatnuß
daran, schlage 2 Eier hinzu und ma-

che einen ziemlich festen Teig. Mache
aus diesem Teig Knödel von mittlerer
Kartoffelgröße. Indessen nehme man

1 Quart Wasser, thue einen guten
Suppenknochen, eine Zwiebel, in
Scheiben geschnitten, einige Lorbeer-
blätter und Gewürzkörner und loche
eine gute Suppe davon, dann entferne
Knochen und die Gewürze durch ein
Sieb, thue die Klopse in die Suppe,
lasse sie 10—15 Minuten kochen, rüh-
re einen Eßlöffel Mehl mit Essig an,
gebe zur Suppe, lasse noch einmal
aufkochen, stelle eS vom Feuer zurück,
dann nehme zwei Eigelb und verrüh-
re sie mit der Suppe, dann sind die
Königsberger Klopse fertig: Salzkar-
toffeln werden dazu gereicht. (

*

Tas Studieren soll den Gesichts-
kreis erweitern; manchem bringt eS
aber nur eine Herzerweiterung.
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